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      Vorwort 




      Wer ein Buch mit dem Titel „Eifelluft“ liest, kommt entweder selbst aus der Region oder interessiert sich dafür, wie die Menschen dieses Landstriches so sind, die Eifelluft atmen.  




      Einheimischen werden bestimmte Satzstellungen, Redensarten und Ausdrücke vermutlich nicht weiter auffallen, durch die manche Dialoge in meinen Geschichten erst die typischen Sprach- und Verhaltensmuster der Landbevölkerung widerspiegeln. Nicht-Eifelern sei hier erklärt, dass Eifeler manchmal Worte verdrehen, Sätze umbilden und Ausdrücke gebrauchen, die Außenstehenden eher merkwürdig erscheinen. Ähnlich wie in anderen Regionen, die stark von Dialekten geprägt sind. Es liegt also nicht an den mangelnden Deutschkenntnissen der Autorin, wenn hier und da die Menschen in den Geschichten sprechen, wie ihnen ‚der Schnabel gewachsen‘ ist, es handelt sich vielmehr um ganz bewusst eingestreute Stilmittel der Authentizität. Im Vorfeld dazu hier einige Aufklärungen: 




      Das Wort ‚nehmen‘ wird in unserem Landstrich so gut wie gar nicht gebraucht. Eifeler holen! Sie holen die Milch aus dem Kühlschrank, holen sich ein Stück Kuchen (hol et in die Hand), holen den Bus oder das Auto, ihre Medizin und holen ab (im Sinne von abnehmen).  




      ‚Da je!‘ ist eine typische Aussage von Eifelern zu allen möglichen Gelegenheiten. Man sagt es, wenn man jemanden zur Eile drängt, beispielsweise wenn Mann im Flur steht, fix und fertig in Mantel und Schal, und Frau muss noch schnell Lippenstift auflegen, aufs Klo gehen oder nachschauen, ob das Bügeleisen auch aus ist. Dann sagt Mann: „Da je, mach mal voran!“  




      „Da je“, sagen aber auch Leute, denen man etwas berichtet, mit dem sie nicht unbedingt einverstanden sind, sie sich aber weiterer Kommentare enthalten möchten. Dann sind die zwei Wörtchen eher so etwas wie die Gelassenheit, das Gesagte einfach so stehen zu lassen. Da je, dann ist das halt so. Andere nutzen die Worte, um am Ende einer Unterhaltung oder eines Telefongesprächs eine Art Abschluss zu signalisieren. Da je, bis dann. 




      Dass Eifeler die Worte ‚das‘ und ‚was‘ so gut wie nie in reinem Hochdeutsch sagen, selbst wenn sie glauben, Hochdeutsch zu reden, ist normal. Sie sagen nämlich ‚dat‘ und ‚wat‘. Und ‚net‘ anstatt nicht und ‚nee‘ anstatt nein. Und so einiges mehr.  




      Wenn echte Eifeler der eher wortkargen Art einander begegnen, die noch in ihrer ureigenen moselfränkischen Mundart miteinander kommunizieren, dann läuft die Begrüßung ungefähr so ab: 




      Pitter: „Unn?“ (Und? Was hier so viel heißt wie: wie geht es dir, was ist los, was gibt’s Neues?)  




      Klaus: „Jo, jo, un dou?“ (ja, ja, und du?) 




      Pitter: „Et mooß“. (es muss) 




      Klaus: „Ei, da je!“ (Nun, dann machen wir mal so weiter oder so ähnlich). 




      Dann gibt es noch das lang gezogene ‚naaa?‘ was ungefähr das Gleiche besagt wie das ‚unn?‘. Eine Antwort darauf könnte dann - zusammen mit einer wegwerfenden Handbewegung - auch ein ‚Ooch!‘ sein. Womit man sagen will, na ja, es geht so, nicht gerade glänzend. Ältere Männer würden das dann eher einfach so unkommentiert stehen lassen. Bei Frauen aber folgt hinter einem solchen „Ooch!“ meist eine längere Aufzählung von Krankheiten und missliebigen Begebenheiten aus Familie und Umfeld, was wiederum eine weibliche Gegenseite veranlassen könnte, auch ihrerseits von sämtlichen Krankheits- und Katastrophenfällen aus dem Bekanntenkreis zu berichten. Und dann gibt es ernste Gesichter, Bedauern, Mitleid und schließlich die Erkenntnis, dass man ja noch zufrieden sein muss. Anderen geht es ja noch viel schlechter. Und man kann es ja nicht ändern!  




      Wem vielleicht die ‚Hmm’s‘ und ‚Emm’s‘ auffallen, deren Verwendung man Autoren abrät: - sie gehören hier dazu, weil Eifeler damit bekunden, dass die Rädchen in ihrem Gehirn gerade dabei sind, zu rotieren und dass sie einen Satz erst loslassen, wenn er durchdacht ist. Undurchdachtes Blabla ist nicht ihr Ding.  




      Und dann ist da noch die Sache mit dem Genitiv: so etwas kennt man in der Eifeler Umgangssprache nicht. Wessen = wem seine. „Dem Margret sein Mann und dem Peter seine Schwägerin, dat waren doch Geschwister, und denen ihre Mutter ist doch jetzt mit dem Jupp verheiratet, dem seine Frau war ja früh gestorben.“ Oh ja, die Verwandtschaftsverhältnisse spielen auch immer noch eine große Rolle, und ‚wem seine‘ Familie sich über die ganze Eifel erstreckt, der hat viel zu erzählen. (Hören Sie mal alten Leuten zu!)  




      Dass die Mundart leider auf dem besten Wege ist, auszusterben, ist eine Sache. Die andere Sache ist die, dass junge Leute immer mehr Anglizismen benutzen und selbst die Generation Mitte sich so sehr daran gewöhnt, dass vielen gar nicht mehr bewusst wird, wie sehr sich ihre Ausdrucksweise verändert. Auf der einen Seite erfreuen sich Mundartabende großer Beliebtheit (allerdings fast ausschließlich bei Älteren) und auf der anderen Seite bleibt selbst älteren Mitbürgern kaum etwas anderes übrig, als sich an die verenglischten Worte zu gewöhnen, die ihnen aus sämtlichen Werbeblättchen, aus Fernsehnachrichten und aus dem Umgang mit den modernen Medien und Kommunikationsmitteln aufgedrängt werden.  




      Dies kurz zur Sprache. Bei der Mentalität ist es ähnlich. Durch die zunehmende Mobilisation kommt es in den Dörfern und Kleinstädten immer mehr zu einer Vermischung in der Bevölkerung. Während sich früher alle Leute aus dem Dorf kannten und man nahezu alle sonntags in der Kirche sah, laufen heute fast in allen Dörfern Fremde herum, die längst nicht immer in die Dorfgemeinschaft integriert sind oder es auch gar nicht wollen. Kirchenbesuche sind nicht mehr obligatorisch, Tante-Emma-Läden gibt es kaum noch und wegen des Pendelns zu den Arbeitsstätten sowie dem Einkauf in zentral gelegenen Supermärkten sind Dorfbewohner viel mehr als früher nach außen hin orientiert.  




      Doch trotz aller Veränderungen und Schlagworten wie Landflucht und Bevölkerungsrückgang können sich viele Landbewohner ein Wohnen in einer anonymen Großstadt kaum vorstellen. Auch ich empfinde es zusätzlich zu den Vorzügen der landschaftlichen Schönheit rundum als ein hohes Maß an Lebensqualität, wenn ich beim Einkaufen, bei Spaziergängen, bei Veranstaltungen und Festen in der Region oder einfach nur auf der Straße überall bekannte Gesichter sehe und ein paar Worte mit den Leuten reden kann. Ich freue mich darüber, dass in den Dörfern noch ein gewisser Gemeinschaftssinn herrscht und die Leute Anteil nehmen an Freud und Leid ihrer Mitmenschen. Und auch wenn es nicht immer für alle einfach ist, die kleinen und größeren Macken so mancher Mitbürger zu tolerieren (die ja immer nur die anderen haben), so finde ich das Landleben doch immer noch (oder vielmehr jetzt umso mehr) um einiges schöner als den anonymen Grußstadttrubel.  




      Meine Gedanken über das Leben auf dem Land verarbeite ich in kleinen Geschichten. Nicht ganz ernst zu nehmen und immer mit einem kleinen Augenzwinkern. Geschichten, wie sie uns tagtäglich begegnen oder wie sie nur in Einzelfällen vorkommen. Natürlich alle frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und Namen wären wirklich rein zufällig. Trotzdem immer hautnah an der Eifeler Mentalität und hoffentlich für viele wieder ein Grund zu sagen: „Su ass et.“ (So ist es).  


    


  




  

    

      Um drei Ecken  




      Bei Schmitts tropfte die Regenrinne. Ausgerechnet genau vor dem Wohnzimmerfenster und genau auf die Mitte einer Terrassenfliese. Wenn es regnete, wurde Gerdas Blick wie magisch von den Tropfen angezogen, die im Abstand von einigen Sekunden nach unten fielen. Und jedes Mal gab es einen Ton. Platsch, platsch. „Jochen, sieh endlich zu, dass die Regenrinne geflickt wird“, sagte Gerda, „das nervt ja total!“ 




      Jochen überlegte. Wegen eines kleinen Loches einen Handwerker beauftragen, viel Geld bezahlen und womöglich noch Wochen auf einen Termin warten? Ach was! Selber machen? Auf einer großen Leiter da oben in schwindelnder Höhe herumhantieren? Besser nicht. Vielleicht könnte ja … Walter? Walter war Installateur und hatte ihm schon mal eine Kleinigkeit im Haus repariert. „Hmm“, sagte Jochen zu Gerda, „ich glaube, ich frage mal den Walter. Dem habe ich neulich noch geholfen, sein Auto aus dem Graben zu ziehen. Der könnte mit eigentlich auch einen Gefallen tun.“ 




      Und so rückte Walter einige Tage später mit einer großen Leiter an und machte sich an der Regenrinne der Schmitts zu schaffen. Nach einer dreiviertel Stunde war das Werk vollbracht.  




      „Wat kriegst du?“ fragte Jochen, denn so ganz umsonst wollte er es ja doch nicht haben. 




      „Ooch“, sagte Walter, „ist gut so. Hast mir ja kürzlich auch geholfen!“  




      Damit hatte Jochen insgeheim gerechnet. Doch weil Gerda schon im Vorfeld geäußert hatte, nein, sie wollte nichts umsonst haben und wenn man schon den Dachdecker spare, dann müsste man dem Walter wenigstens so ein bisschen was geben …, vielleicht zwanzig Euro, hatte er sich vorsichtshalber einen solchen Schein in die Hosentasche gesteckt. Zusammengefaltet drückte er diesen Walter in die Hand. „Hier, dann nimm wenigstens eine Kleinigkeit.“  




      Walter zögerte, wollte erst abwehren, ließ sich dann aber überreden und quittierte das mit den eifeltypischen, äußerst vielfältig einsetzbaren Worten „da je.“ „Wär aber nicht nötig gewesen“, fügte er noch dazu und zog von dannen. 




      Er hatte es eilig. An diesem Samstag musste er unbedingt noch seinen Rasen vertikutieren, der nach dem langen Winter eine Menge Moos angesetzt hatte. Nachbar Hannes war nämlich so freundlich, ihm den elektrischen Vertikutierer auszuleihen. Deshalb beeilte sich Walter, holte das Gerät aus Nachbars Garage und vertikutierte was das Zeug hielt. Berge von Moos kamen zum Vorschein. Als er fertig war, überlegte er, was er Nachbar Hannes für das Ausleihen geben sollte. Schließlich brauchte er sich selbst dann nicht auch noch so ein teures Gerät kaufen. Da fühlte er gerade den Zwanzig-Euro-Schein in seiner Hosentasche, den er sich bei den Schmitts verdient hatte, drückte ihn Nachbar Hannes in die Hand, bedankte sich und überlegte gleichzeitig, wo er das ganze Moos entsorgen sollte. 




      „Was, zwanzig Euro? Zehn wären aber auch genug gewesen“, meckerte seine Frau wenig später, als Walter im Haus seinen Kaffee trank. Als dann aber Hannes klingelte und anbot, das ausgemachte Moos mit zur Grüngutannahmestelle zu nehmen, relativierte sich das wieder. Hannes hatte nämlich einige Sträucher geschnitten und um das ganze Reisig zu entsorgen, hatte er sich bei seinem Vetter Jakob aus dem Nachbarort dessen Anhänger ausgeliehen.  




      „Siehst du“, sagte Walter zu seiner Frau. „Dann hat sich der Zwanziger doch gerechnet. Jetzt bin ich das Moos wenigstens auch los.“ 




      Hannes musste zur Grüngutannahmestelle zwei Fahrten machen. Und weil er schon mal den Anhänger nutzen konnte, holte er damit auch noch zwei Fuhren Holz und ein Fitnessgerät für seinen Hobbykeller, das er bei EBay ersteigert hatte. Währenddessen überlegte er, was er wohl seinem Vetter Jakob für das Leihen des Anhängers geben könnte. 




      „Haben wir noch eine Flasche Schnaps, die noch nicht offen ist? Oder Zigaretten aus Luxemburg?“ fragte er seine Frau. 




      „Nix“, sagte die, „der Jakob säuft schon genug und mit der Flemmserei soll er sowieso aufhören. Und außerdem weiß der ja nur von der Grüngutannahmestelle. So ein Anhänger hat ja schließlich keinen Kilometerzähler.“ 




      Klar, Hannes kannte seine Frau, sie war ziemlich geizig. Aber, dachte er, als er gegen Abend den Hänger zurückbrachte, so einen Anhänger bekam man sicher nicht unter 800 Euro. 




      „Was kriegst du denn fürs Ausleihen?“ fragte er also vorsichtig. 




      „Ooch, nix“, winkte Jakob ab, der bereits frisch geduscht mit sauberer Jeans und lilafarbenem Hemd im Feierabendoutfit da stand. „Ist gut so! Vielleicht brauche ich dich ja auch mal.“ Hannes zögerte erst ein wenig, steckte dann aber spontan den Zwanziger in Jakobs Hosentasche, den er gerade aus seiner eigenen gefischt hatte. 




      „Wenn du‘s nicht anders tust … da je!“ meinte Jakob, und so wechselte der doppelt zusammengefaltete 20-Euro-Schein erneut seinen Besitzer.  




      Jakob war an diesem Samstagabend mit seiner neuen Freundin Anne verabredet. Sie wollten essen gehen. Als er ihre Wohnung betrat, um sie abzuholen, musste er noch ein wenig warten. Anne wurde noch geföhnt. Nachbarin Jenny hatte ihr die Haare geschnitten und war gerade dabei, ihr eine feine Ausgehfrisur zu verpassen. Jakob setzte sich auf die Couch und wartete. Frauen. Nie wurden sie fertig. 




      Als es endlich so weit war, dass Anne zufrieden ihre Frisur im Spiegel betrachtete, packte die Friseuse Jenny ihre Siebensachen zusammen. „Warte“, rief Anne, bevor Jenny die Wohnung verließ und kramte in ihrem Geldbeutel. „Nee, nee, ist gut, ich will nichts dafür haben“, wehrte Jenny ab. Doch das ließ Anne auf keinen Fall zu. „Nein, Jenny, du hast den ganzen Tag gearbeitet. Wenn ich zum Friseur gehe, muss ich auch bezahlen.“ Dummerweise hatte Anne aber nichts kleiner als einen 50-Euro-Schein. Und den lehnte Jenny strikt ab. „Ich habe kein Geld dabei, kann dir nicht rausgeben. Nee nee, lass mal, ich mache das doch gerne.“ 




      Jakob wurde allmählich ungeduldig. Er hatte einen Tisch bestellt im Restaurant. „Hier, nimm den“, flüsterte er seiner Liebsten ins Ohr und steckte ihr den 20-Euro-Schein zu, der noch den Geruch von männlichen Arbeitshosen trug. Der wanderte dann in die nach Parfüm und Haarspray duftende Jackentasche der Friseuse und nahm dort bis zum nächsten Montag einen wesentlich besseren Geruch an. 




      Von dort aus zog der Schein für kurze Zeit in die Mappe der benachbarten Abiturientin Nadine, die nun bereits dreimal Jennys Sohn Tim Nachhilfeunterricht in Mathe gegeben hatte, ohne dafür einen Gegenleistung entgegenzunehmen. Aus deren Mappe ging der Weg des Scheines in das Handschuhfach eines Autos. Und zwar das Auto der Eltern von Nadines Freundin, das sie öfters als Mitfahrerin nutzen durfte. Mutter Resi holte die Jugendlichen ganz oft von der Schule in der Kreisstadt ab, wenn deren Kurse so lagen, dass sie allzu lange auf einen Bus warten mussten. Auch kutschierte sie die Mädels immer wieder zu abendlichen Diskobesuchen zwei Dörfer weiter. Also machte es sich für Nadine ganz gut, sich mit dem geschenkten Geldschein ein wenig für die Fahrdienste zu revanchieren.  




      Natürlich zierte sich Mutter Resi, den Zwanziger anzunehmen. Doch bei der kurzen Überlegung, wie viel sie davon tanken konnte bei den hohen Spritpreisen, fand sie das kleine Dankeschön durchaus angemessen. 




      Einen Tag später traf Resi im Supermarkt auf Gerda. Gerda Schmitt, Sie erinnern sich? Die mit der tropfenden Dachrinne.  




      „Ah“, sagte Gerda „Resi, gut dass ich dich treffe.“ Die beiden besuchten zusammen die Rückenschule. „Ich habe nämlich die Socken für deinen Mann fertig, die liegen im Auto.“ Resis Mann trug so gerne gestrickte Strümpfe aus guter Wolle und bei Gesprächen während der Übungen auf Gynmastikmatten hatte man festgestellt, dass Gerda sooo gerne strickte, aber keiner in ihrer Familie Strickstrümpfe mochte. Und dass Resis Mann so gerne selbstgestrickte Socken trug. Also hatte Resi bei Gerda ein Paar Socken in Größe 47 bestellt. Riesige Socken für riesige Füße.  




      „Was kriegst du? Sag ehrlich. Ist doch eine wahnsinnige Arbeit, mit diesen kleinen dünnen Stricknadeln so große Socken zu stricken.“ 




      „Ach was“, sagte Gerda, „ich muss abends beim Fernsehen etwas zu tun haben. Ist ja auch eine gute Fingergymnastik. Bezahl mir nur die Wolle.“ 




      „Nee, nee, kommt gar nicht in Frage“ erwiderte Resi, erinnerte sich plötzlich an den Schein in ihrem Handschuhfach und ließ nicht locker, bis Gerda ihn endlich in die Tasche steckte. Nicht ohne zu versichern, dass sie dafür aber noch ein paar weitere Socken stricken würde.  




      Und so landete der gute 20-Euro-Schein wieder bei den Schmitts. Alle hatten etwas bekommen, niemand hatte etwas ausgegeben und alle waren zufrieden.  




       




      Wenn es doch so einmal mit Europa funktionieren würde! 


    


  




  

    

      Frühstücksgespräch 




      Älteres Ehepaar morgens am Frühstückstisch: 




      „Es ist zum Weglaufen“, sagte Berta und ihr mächtiger Busen hob und senkte sich, weil sie stöhnend tief ein und ausatmete. „Jetzt hab ich doch schon wieder die ganze Nacht nicht geschlafen. Das ist immer, wenn der Wind vom Osten kommt. Dann guckt nämlich der Kirchenhahn direkt in mein Schlafzimmer. Und dann… dann kann ich nicht schlafen!“ 




      „Ey“, gab Hermann zur Antwort „warum machst du denn nicht einfach die Jalousien runter, dann sieht er dich nicht mehr.“ 




      „Oh nein, nein, das geht gar nicht. Nee, ich kann einfach nicht schlafen, wenn die Jalousien runter sind. Stell dir mal vor, dann wär was. Es könnte ja brennen oder ... jemand um Hilfe rufen oder … nee nee, dann würde ich mich viel zu eingesperrt fühlen. Und außerdem, wenn ich nicht schlafen kann, dann muss ich immer aus dem Fenster schauen.“ 




      „Dann könnte ich auch nicht schlafen.“ 




      „Das ist es ja. Wie diese Nacht wieder. Kaum hab ich das Fenster aufgemacht, fing der dämliche Hund von gegenüber an zu bellen. Der von den Schusters, der hässliche, der aussieht wie ein Wildschwein. Also ich kann mir ja sowieso nicht begreifen, wie Leute sich solch grässliche Tiere halten können. Aber es ist wirklich so, meistens sind die Leute genauso wie die Tiere, die sie halten. Ei – und dann hat der Hund gebeipst und dann war es sowieso aus mit meiner Schlaferei. Aber glaubst du, die würden dann aufstehen und dem Hund mal Ruhe gebieten? Nichts! Die schlafen. Das ist eine Unverschämtheit. – Und weißt du, was noch eine Unverschämtheit ist? Den Müllers ihr Junge, wie heißt er denn noch gleich …, ah, der Joshua – Namen haben die heute – also der Joshua, wenn der heimkommt vom Tanzen aus der Disco, dann hält der mit seinem Auto vor der Garage und drückt auf die Fernbedienung. Und dann, dann geht das Garagentor auf, von ganz allein! Stell dir mal vor, der ist noch zu faul, um auszusteigen. Das hätten wir früher mal machen sollen, dann hätte unser Vater uns was anderes erzählt. Abgesehen davon, dass wir ja gar kein Auto hatten, und schon gar keine Garage. Und überhaupt keine mit so einem automatischen Garagentor.  




      Und das Schlimmste ist, die ganze Zeit, wo das Tor hochgeht, lässt der dann das Auto laufen – und die schreckliche Musik, bum bum bum. Und umso mehr bellt der verrückte Hund. Da wirst du bekloppt im Kopf. Also da soll noch ein Mensch schlafen können! 




      „Der ist aus der Bibel“, brummte Hermann, der zwischendurch immer wieder einen Blick in die Zeitung warf. 




      „Wer, der verrückte Hund?“ 




      „Der Name.“ 




      „He? Wie heißt der denn, der Hund?“ 




      „Der Joshua!“ 




      „Der Joshua? Aus der Bibel????“ 




      „Ja, das ist der, bei dem die Mauern umgefallen sind, in Jericho!“ 




      „Die Mauern? Das haben wir aber in der Bibelstunde nicht gelernt. Die Mauern … hmm. Vielleicht merken sich ja Männer so etwas besser, wenn es ums Kaputtmachen geht. Die Mauern umgefallen, aha …, ei dann lieber das Garagentor.“ 




      Hermann schüttelte den Kopf. „Und warum hast du dann das Fenster nicht zugemacht? Dann hättest du doch nichts mehr gehört. Wofür haben wir denn extra die teuren neuen Fenster, da hörst du doch nichts mehr durch.“ 




      „Hab ich doch dann. Aber dann, als ich gerade nochmal im Bett gelegen habe, da gingen die anderen Geräusche wieder los. Die üblichen.“ 




      „Hmm??“  




      „Ja du! Chchchrrrrr, deine Schnarcherei! Denkst du vielleicht, dass dann noch ein Mensch schlafen kann?“ 




      „Ich hab gut geschlafen!“ 




      „Ja ja, das hab ich gehört. Fünf Mal musste ich dich schubsen, bis du dich endlich rumgedreht hast.“ 




      „Ach du warst das. Und ich hab geträumt, mein Chef…“ 




      „Ey und dann, dann habe ich Hitzewallungen bekommen. Und dann ist es mit dem Schlafen ja ganz vorbei. Mir war so heiß, ich musste doch glatt mein Nachthemd ausziehen. Und dann ist immer noch der Schweiß runtergelaufen. Also, was hab ich gemacht? Ich musste das Fenster wieder aufmachen. Und schon fing der dämliche Hund wieder an zu bellen.“ 




      „Kein Wunder, wenn er dich gesehen hat. Ohne Nachthemd!“ 




      „Und weißt du, was dann passiert ist? Also man sollte ja nicht glauben, was in so einem Dorf nachts los ist. Da meinst du doch, die Leute würden alle in ihren Betten liegen und schlafen, aber denkste! Weißt du, wer aus der Dunkelgasse rauskam? Der Schneiders Benno. Exakt um viertel vor drei. Was sagst du jetzt? Nun frag nicht, was der wohl da gemacht hat.“ 




      „Was hat der da wohl gemacht?“ 




      „Der kam bestimmt von der Greta. Neulich hat mir noch die Hilde erzählt, dass der Greta ihr Mann angeblich andauernd beruflich unterwegs ist und dass der Benno ganz schön um die Greta herumscharwenzelt. Wo er doch selbst Frau und Kinder hat. Sodom und Gomorrha! Heieiei, da kannst du mal sehn…“ 




      „Oh, Berta, was du dir immer zurechtdenkst. Kein Wunder, dass du nachts nicht schlafen kannst. Nun erzähl das ja nicht weiter, sonst heißt es gleich …“ 




      „Was heißt es gleich? Was so ist, das ist so! Und wenn der Benno nachts durch die Gegend schleicht und mit anderleuts Frauen ... , also wenn ich das der Hilde erzähle …“ 




      „Berta, nun gib dich! Du weißt doch gar nicht, was da war und du warst auch nicht dabei. Und außerdem geht uns das überhaupt nichts an.“ 




      „Ei was? Nichts an? Nun hör mal! Wenn du fremd gingst und nachts aus irgendwelchen Häusern kämst, dann wäre ich auch froh, wenn mir jemand das sagen würde.“  




      „Dann wärst du froh – ei dann …! Aber sag mal Berta, der Benno hat dich nicht etwa am Fenster stehen sehn?“ 




      „Bist du jeck? Ich hab mich natürlich schnell hinter die Gardine gestellt, ich hatte doch nichts an!“ 




      „Eben.“  




      „Tja, und dann ist mir doch kalt geworden. Das ist immer, wenn ich vorher so geschwitzt habe, dann wird mir hinterher schrecklich kalt. Und dann – oh nee, was kann eine Nacht so lang werden. Dann habe ich mich zugedeckt bis zum Hals, aber habe immer noch kein Auge zugetan. Oh, dass ihr Männer aber auch einfach so schlafen könnt. So gegen drei hab ich dann angefangen, zu zählen. Aber keine Schafe, die kann man ja nicht auseinanderhalten. Und außerdem, wer hat schon so viele Schafe? Ich hab Ameisen gezählt, davon haben wir ja genug im Garten. Aber sag mal, diese Biester sind ja so etwas von schnell! Und klein! Also da hätte ich ja glatt meine Brille anziehen müssen. Als ich bei fünfzig war, hab ich mir gedacht, ich zähle doch besser Autos. Die Straße rauf und runter. Aber als ich wieder bei fünfzig war, da war mir ganz schwindlig davon, andauernd den Kopf nach rechts und links zu drehen. - Ich musste doch gucken, was für Autonummern die hatten. Also du kannst mir sagen was zu willst, das Zählen bringt es auch nicht. Ich hab dann einfach mal gebetet. Anscheinend hat mir der Herrgott dann geholfen, denn ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich bei dem Gesetz war ‚der du oh Jungfrau vom heiligen Geist empfangen hast‘. 




      „Und dann hast du vom heiligen Geist geträumt, was?“ 




      „Hermann! Bist du still! Nee, aber - zwei Stunden - allerhöchstens drei. Nee nee, was bin ich müde. Die Hilde hat ja neulich gemeint, man sollte abends ein Glas Rotwein trinken, das würde helfen. Vielleicht sollten wir auch koffeinfreien Kaffee trinken. Oder vielleicht sollte man abends noch einen Spaziergang machen, das soll ja auch beruhigen. Hermann, das könnten wir ja machen! Heute Abend gehen wir mal eine Runde durchs Dorf.“  




      „Damit du noch mehr Bennos siehst? Oh nein, ich weiß, was wir machen. Wir fahren morgen in die Stadt und dann kaufen wir dir …“ 




      „Hermännchen, was ist denn mir dir los? Ach, du lieber Schatz, du willst mit mir nach Trier fahren und ein neues Kleid kaufen?“ 




      „Nee, in die Apotheke, dann kriegst du Schlaftabletten.“  


    


  




  

    

      Bauer sucht Frau 




      30-jähriger Landwirt, gutaussehend, einsam, sucht Frau mit Liebe zu Tieren…. 




      Ach Quatsch. Bereits den fünften Zettel zerknüllte er und warf ihn in den Papierkorb. Seit einigen Wochen hatte Christian ähnliche Kontaktanzeigen studiert. Endlich hatte er sich dazu durchgerungen, selbst eine aufzugeben. Aber ‚Liebe zu Tieren?‘ Natürlich, das sollte sie schon haben, aber wie hörte sich das denn an? Ihn sollte sie lieben. Doch wie, wenn sie ihn noch gar nicht kannte? Oh je, für so eine Anzeige die richtige Wortwahl zu finden, war schwerer, als mit einem Mähdrescher sämtliche Felder abzuernten. 




      Vielleicht sollte er doch besser einmal in diesen Internetportalen herumsuchen. Oder an den Fernsehsender schreiben. Was in diesen Kuppelsendungen manchmal für tolle Frauen anrückten! Oh, seine Eltern würden ihm den Kopf abreißen, wenn die Kamerateams anrücken und sich möglicherweise so einige liebestolle Weibsbilder in seinem Dorf herumtreiben würden. Nein, er musste doch wohl so einen Text für eine Zeitungsanzeige zusammenbekommen!  




      Es war nicht so, dass Christian unansehnlich gewesen wäre. Bis auf einen kleinen Bauchansatz war seine Figur durchaus akzeptabel. Dumm war er auch nicht und wenn er bedachte, welche Werte in dem Hof, dem Maschinenpark, dem Landbesitz und dem Viehbestand steckten, dann fand er seinen Vermögen gar nicht so unattraktiv. Trotzdem hatte er es bisher nie geschafft, eine Freundin länger als ein paar Monate sein eigen zu nennen. Keine von ihnen wollte einen Landwirt zum Mann haben, der abends den Stallgeruch mit ins Haus brachte. Keine wollte die Arbeiten verrichten, die bis jetzt seine Mutter erledigte. Die beim Melken half, die dafür benutzten Utensilien spülte, die Kälbchen, Pferde, Hühner, Hund und Katze fütterte und das Haus sauber hielt. Keine verspürte Ambition, mit den Schwiegereltern unter einem Dach zu wohnen und keine hatte Verständnis dafür gehabt, dass es ein Landwirt kaum schaffte, einmal länger als eine Woche Urlaub zu machen.  




      Dabei musste die Frau eines Bauern nicht einmal mehr mit aufs Feld. Dafür gab es ja Maschinen. Eine eigene Wohnung könnte man auch haben, man müsste nur das Haus etwas umbauen.  




      Christian verspürte eine so große Sehnsucht nach Zweisamkeit, dass ihm manchmal das Herz wehtat. In der Disco glotzte er alle jungen Damen mit blonden Haaren an wie der Bulle, der auf seiner Weide stand und so gerne über den Zaun zu den Kühen springen würde. Blonde Frauen fand er besonders anziehend. Blond, weiche Lippen, voller Busen, hmm, schon bei der Vorstellung daran, eine solche Frau in seinen Armen zu halten, lief es ihm kalt und warm den Rücken und sonst wo herunter. Ja, er hatte das Bild seiner Traumfrau vor Augen. Nicht so wie flachbrüstig und dunkelhaarig wie Eva, die seit ein paar Monaten im Nachbarhaus zur Miete wohnte, wöchentlich mit seinem Hengst Apple ausritt und dafür ab und zu im Pferdestall half. Sie war zwar ganz nett, aber anscheinend stand sie sowieso mehr auf affige Dandy-Typen mit Sportwagen. Zweimal hatte er sie mit so einem in der Disco gesehen.  




      Weitere zwei Wochen gingen ins Land, ehe folgende Anzeige in einem regionalen Wochenblatt erschien:  




       




      Bauer Anf. 30, 183, 83 kg,  




      gefühlvoll, vorzeigbar, fleißig 




      sucht Frau 




      mit Land- Tier- Kinder- und überhaupt viel Liebe  




      Kontakt unter Mail@bauer-mit-Liebe.de 




       




      Christian hatte sich extra diese Mail-Adresse zugelegt, damit er erst einmal anonym bleiben konnte. An dem Tag, als die Anzeige erschien, musste sein Traktor Schwerstarbeit leisten, denn Christian hatte es eilig, endlich seinen PC einzuschalten. Um die Mittagszeit war die Mail-Liste noch leer. Die Kartoffelsuppe, die Mutti gekocht hatte und die Christian sonst so liebte, blieb zur Hälfte übrig. Der junge Bauer war aufgeregt. Abends saß er wieder vor seinem PC. Er wartete. Als er sich endlich entschloss, wie so oft schon vorher in den Partner-Such-Portalen herumzustreifen, gab es im Mailprogramm ein erstes zartes Klingelzeichen. Wow! Eine Mail war gekommen. Und gleich danach noch eine. Christans Herz klopfte. Ihm war vollkommen bewusst, dass er nicht wirklich hoffen konnte, nun endlich die Frau fürs Leben zu finden. Als er allerdings das erste Foto öffnete, entsorgte er diese erste Mail gleich im Papierkorb. Die zweite Dame schrieb eigentlich ganz nett, wollte aber erst einmal nähere Infos, ehe sie ein Foto schickte.  




      Am nächsten Tag kamen dann noch so einige Mails herein. Nichts Weltbewegendes, nichts, was Christians Gefühlswelt auf Anhieb durcheinanderbrachte. Bis auf eine vielleicht, die sich zumindest von allen anderen abhob. 




       




      Frau, Anf. 30, 1,73, 57 kg 




      landlieb, tierlieb, kinderlieb und überhaupt ziemlich lieb 




      schließt Bauer nicht aus, 




      wenn tatsächlich liebevoll, vorzeigbar, fleißig  




      und mit viel Gefühl 




       




      Sonst nichts. Sonst nichts? dachte Christian und suchte nach einem Foto. Nein, hmmm! 




      Dass es die weit interessanteste Mail war, wusste er gleich. Sie war geheimnisvoll. Die Mail schrie förmlich danach, beantwortet zu werden. Und dann saß er da und grübelte erneut. Was sollte er bloß schreiben? Die Mailadresse verriet keinen vollen Namen, sie lautete, genauso geheimnisvoll die die Nachricht: Paradiesapfel@....de War das eine Masche? War es ein Heiratsinstitut, das auf diese Weise Kunden ködern wollte, ähnlich wie die als Privatanzeigen verschlüsselten Inserate wie „Vollbusige Inge“ oder „Anette, sexy und geil“? Sollte er wirklich zurückschreiben? 




      Um 11.oo Uhr abends wagte er es, vorsichtig: 




       




      „Hallo Frau, die Bauer nicht ausschließt! Gibt es Dich wirklich oder ist das eine Werbemasche für ein Vermittlungsbüro? Dann hätte sich nämlich unsere Korrespondenz erledigt. Ansonsten bitte etwas mehr!“ 




      Zwei Tage dauerte es, in denen sich noch ein paar weitere Interessentinnen meldeten, nicht aber die geheimnisvolle Unbekannte. Erst gegen Abend, als Christian nach dem Melken und vor dem Abendessen noch rasch die Neuigkeiten im Computer checkte und seine Mutter schon schimpfte: „Was fummelst du denn die ganze Zeit an dem Ding da rum?“, war eine Antwort da:  




      „Hallo Bauer! Es gibt mich wirklich. Entschuldige, wenn eine von Männern ziemlich enttäuschte Frau, die trotz allem die Hoffnung auf die große Liebe nicht aufgibt, etwas vorsichtig ist. 




      Gleich vorweg: ich hasse Machos und Männer, die lügen, die aufschneiderisch, großkotzig, arrogant, blasiert, vulgär, wichtigtuerisch, selbstherrlich, überspannt, egoistisch, befehlerisch, exzentrisch, affektiert, fett, faul oder unpünktlich sind. Solltest Du eine dieser Eigenschaften haben, könnte man versuchen, sie abzustellen. Solltest Du mindestens zwei davon haben – vergiss es! Wenn nicht (bitte ehrlich), darfst Du mir wieder schreiben.“ 




       




      Christian lächelte. Las alles noch einmal genau durch und stellte fest, dass er tatsächlich keine dieser miesen Eigenschaften besaß. Na ja, außer, vielleicht, manchmal so ein klein wenig … unpünktlich? Sofort schrieb er zurück: 




       




      „Liebe Paradiesapfel-Frau, 




      Ehrlich: bis auf die Tatsache, dass es auf Grund verschiedener Ursachen in der Landwirtschaft nicht immer möglich ist, absolut pünktlich zu sein, besitze ich keine der von Dir verhassten Eigenschaften. Aber lass uns doch lieber einmal herausfinden, was wir mögen!“ 




       




      Gleich einiges davon gab er dann auch bekannt und danach entwickelte sich ein reger E-Mail-Wechsel. Ok, Christian hatte auch ein paar anderen Damen geantwortet und zwei Blondinen fand er auch recht hübsch, aber, diese mysteriöse Paradiesapfel-Frau, die weder Name und Ort preisgab noch ein Foto schickte (was er natürlich dann auch nicht tat), machte es doch ziemlich spannend. Mit jeder Mail, mit all dem, was sie schrieb, wuchs in ihm die Zuneigung zu dieser unbekannten Dame und es entwickelte irgendwie sich ganz schnell ein Zusammengehörigkeitsgefühl. 




      Im Laufe der nächsten Wochen stellten auch beide fest, dass es ganz viele Punkte gab, in denen ihre Meinungen voll übereinstimmten. Manche Texte verrieten, wie sehr auf beiden Seiten die Sehnsucht vorhanden war, endlich einem Partner seine ganze Liebe schenken zu können. Was sich da anspann, nahm Christian ganz gefangen. Jedes Mal, wenn eine Mail kam, wurde sein Herz ganz warm und klopfte. Was sie schrieb, war ihm so nahe, dass es ihm selbst ganz leicht fiel, ebenfalls Texte zu verfassen, die er sich selbst gar nicht zugetraut hätte. Ihre äußere Erscheinung stellte er sich einfach so vor, wie er sie sich wünschte. Nachts träumte Christian von ihr. So intensiv, dass er ihre Stimme hörte, ihren Mund auf dem seinen fühlte und er nicht aufhören konnte, an sie zu denken.  




      Er traute sich nicht, sie um ein Rendezvous zu bitten. Ja er wusste noch nicht einmal, wo diese geheimnisvolle Fremde wohnte. Auf seine Frage hatte sie nur geantwortet: Eifel. Immerhin, allzu weit weg konnte sie nicht sein, obwohl die Eifel flächenmäßig nicht eben klein war. Als Nachbarin Eva wie jeden Donnerstag zum Reiten kam und er gerade dabei war, das Güllefass zu füllen, stieg er von seinem Traktor.  




      „Du Eva, du hast doch Ahnung von Computern und so. Weißt du zufällig, ob man anhand einer Mail-Adresse den Inhaber herausfinden kann?“ 




      „Wieso, bekommst du unanständige Mails? Oder schickt man dir auch Bettelbriefe oder Mails mit Rechnungen im Anhang? Die darfst du auf keinen Fall öffnen, so fängst du dir ruckzuck einen Virus ein.“ Sie legte dem Pferd die Zügel an. 




      „Hmm, nee, das nicht, aber …“ Christian wusste nicht so recht, wie er das erklären sollte. Er konnte ihr doch nicht verraten …  




      „Du kannst es mal über die IP versuchen, oder google mal…, aber das wird schwierig“, meinte Eva hilfsbereit. „Wenn du willst, komme ich mal vorbei.“ 




      Uiuiui, bloß nicht, dachte Christian, bedankte sich und bemerkte gleichzeitig, dass Eva richtig schöne Grübchen hatte, wenn sie lächelte.  




      Nein, er hatte keine Chance, die Adresse von Paradiesapfel herauszufinden. Sie schrieben sich täglich, manchmal sogar mehrmals, aber immer noch unbekannterweise. Sie vertrauten sich gegenseitig intimste Gedanken an, fanden sich von Tag zu Tag sympathischer, schrieben sogar schon von Liebe und hatten trotzdem beide irgendwie Angst, dass alles kaputtgehen könnte, wenn man sich in Wirklichkeit träfe. 




      Als Christians Pferd hinkte, nachdem Eva damit ausgeritten war, rief sie draußen auf dem Hof nach ihm. Er hatte gerade mal wieder die letzten Mails gelesen. Immer las er sie mindestens fünf Mal, weil es einfach so schön war. Als er seinen Namen rufen hörte, bildete er sich zuerst ein, dass sie es gewesen sei. Sie, die Geheimnisvolle, Liebe, Nette, Angebetete. Genauso stellte er sich ihre Stimme vor. 




      Es war aber nur Eva. Fast war er enttäuscht, hatten seine Sinne sich doch gerade so nach seiner Herzensdame gesehnt. Als er sich gemeinsam mit Eva über den Huf des Pferdes beugte, berührten sich ihre Köpfe. Wie elektrisiert zuckte Christian zusammen. Was war das denn? 




      „Es tut mir so leid“, sagte Eva, „er muss irgendwie falsch getreten haben, ich bin wirklich nicht zu schnell geritten.“ 




      „Mach dir keine Vorwürfe, so etwas passiert nun mal.“ 




      Christian half ihr, das Tier in den Stall zu bringen. „Ich glaube, wir haben noch so eine Salbe, ich muss Mutti mal fragen.“ 




      „Das kann ich doch machen.“ Die junge Frau war äußerst besorgt. Schnell sattelte sie ab und lief, während Christian sich noch im Stall nützlich machte, ins Haus. Auf der Suche nach der Dame des Hauses durch sämtliche Räume streiften ihre Blicke den aufgeklappten Laptop ihres Nachbarn. Eine Mailseite leuchtete dort noch auf. Irgendetwas bewog Eva, näher zu treten. Und was sie dann sah, ließ sie plötzlich zutiefst erschrecken. Ihr Herz klopfte bis zu ihren Ohren und eine tiefe Röte breitete sich in ihrem Gesicht aus. Er??? 




      Als Christian leise hinter sie trat, ratterten innerhalb weniger Sekunden auch in seinem Gehirn sämtliche Rädchen. Er sah Evas verwirrten Gesichtsausdruck, er sah die Mail, die er zum wiederholten Male gelesen hatte und er spürte mit einem Male, wie sich irgendetwas zusammenfügte. Eva und das Paradies. Und Apple, der Hengst. Paradiesapfel! Ja natürlich!!! Deswegen hatte er eben dieses Knistern gespürt und so ein merkwürdiges Gefühl, als würde er Eva schon ewig kennen. 




      Sie schauten sich an. Ihre Blicke versanken ineinander. „Duuu???“ fragten beide gleichzeitig. Es dauerte es ein paar Sekunden. Dann fielen sie sich in die Arme. Erwartende Lippen fanden sich zu einem ersten zarten und sehr liebevollen Kuss. Und Christian fand es überhaupt nicht schlimm, dass sie dunkelhaarig war und nur kleine Brüste hatte.  


    


  




  

    

      Der Filou 




      Filou war bekannt wie ein bunter Hund. Dabei war er nur ein Kater. Aber was für einer! Er machte seinem Namen alle Ehre. Bunt war er auch nicht, er war schwarz wie die Nacht. Nur sein Schwanz hatte ganz am Ende einen weißen Fleck. Wenn er im Halbdunkel damit wedelte, dann sah es aus, als ob ein Polizist mit einer Kelle Signale gäbe. Dann sah man nur das Weiße leuchten. Ansonsten sahen die meisten Dorfbewohner Rot, wenn der liebe Filou über ihr Grundstück schlich, überall sein Revier markierte und immer wieder äußerst unangenehme Hinterlassenschaften in fremden Gärten ließ. 




      „Jeden Morgen ist unsere Haustür bestrunzt“, beklagte sich Ilse, „das stinkt wie ein Bock, und außerdem gibt es Flecken. Was soll ich nur machen?“ 




      „Bei mir im Garten hat er anscheinend seine Toilette eingerichtet“, schimpfte Marta. „Jedes Mal, wenn ich die Kartoffeln harke, kommt die Kacke zum Vorschein. Und stell dir vor, neulich habe ich sogar mit der Hand rein gegriffen, als ich Unkraut jätete! Ihhh pfui!“ 




      „Der eklige Kater. Der lauert die ganze Zeit auf unserer Terrasse und wartet, bis unsere Mieze rauskommt. Und Töne macht der!“ Hermine hatte sich kleine Kieselsteine parat gelegt, die sie dem ungeliebten Kater nachzuwerfen pflegte, denn auf ein einfaches „Schschttt“ reagierte er überhaupt nicht. 




      „Der müsste unbedingt kastriert werden“, war die einhellige Meinung. Aber Filous Frauchen, die äußerst tierliebe Helene, dachte nicht daran, ihrem stolzen kuscheligen Kater so etwas anzutun.  




      Das widersprach der Natur. Und mit der Natur war Helene auf du und du. Bei ihr durften Löwenzahn, Gräser und Moos zwischen den Terrassensteinen wachsen, jede Menge Himbeer- und Brombeerhecken ungekürzt wuchern, und sie fand es überhaupt nicht schlimm, wenn das kleine Rasenstück neben ihrem Haus eher einer bunten Blumenwiese glich als einem gepflegten Gartenrasen. Tiere hatten es gut bei Helene, da gab es gar keine Frage. Aber es war nun mal kein Bauerndorf mehr wie früher, das jetzt schmucke Eifeldorf. Die Bewohner waren stolz auf ihre schön angestrichenen Häuser, auf ihre gepflegten Vorgärten mit den modernen Deko-Artikeln und auf ihren Blumenschmuck. Einige von ihnen bearbeiteten auch noch liebevoll ihre Gemüsegärten. 




      Eine Katze oder besser gesagt ein streunender Kater passte da nicht hin. Zumindest nicht ein unkastrierter. Denn wie allgemein bekannt war, benahmen sich kastrierte Tiere einfach besser. 




      Der Frühling lockte mit herrlichen Sonnenstrahlen und angenehmen Temperaturen die Menschen wieder einmal nach draußen. Nach den langen Wintertagen, der vielen Dunkelheit und den Abenden hinter den Fernsehern tat es richtig gut, noch einmal frische Luft zu schnappen und Blumenbeete sowie Rasenflächen zu bearbeiten. In den Gärtnereien wurden bereits Geranien und Balkonpflanzen angeboten und die ersten Blumenkästen standen bereits mit frischen Pflänzchen draußen. Vorerst noch geschützt in einer Ecke, damit nicht eine frostige Nacht die zarte Pflanzenpracht erfrieren ließ. 




      Für Kater Filou, der genau wie die Menschen auch den Frühling spürte, waren diese frisch gepflanzten Blumenkästen ein wahres Eldorado. Hier konnte er bequem, fast so wie in Frauchens Katzenklo, seine Notdurft verrichten. Die sprießenden Blümchen waren für seine Krallen und Pfoten keinerlei Hindernis, sie wurden einfach hinaus- befördert. Danach hinterließ er natürlich auch an den Außenwänden der Blumenkästen noch seine Markierung, damit ja nicht ein anderes Tier seiner Gattung sein neues Katzenklo verunreinigte. 




      Hermine schimpfte wie ein Rohrspatz am nächsten Morgen. Auf ihr Zetern hin ließ sich Nachbarin Ilse am Zaun blicken. „Was ist los? War Kater Filou mal wieder unterwegs?“ 




      „Genau! Nun schau dir mal die Sauerei an! Jetzt ist aber Feierabend! Die Geranien sind hinüber und die Männertreu total zerzaust. Und die Blumenerde – ich hatte extra die teure gekauft! Oh Mann, jetzt kann ich alles wegschmeißen, und das stinkt! So, jetzt ist Schluss, jetzt kaufe ich Antikatzenspray!“ 




      An die Tierhalterin zu appellieren, das konnte man vergessen und Verbotsschilder aufzustellen, wie es Deutsche so gerne tun, nun - Tiere können nun mal nicht lesen. Aber eine Freundin hatte ihr den Tipp mit dem Anti-Katzenspray gegeben. Das würde sie ausprobieren. 




      „Übrigens“, berichtete Ilse nun, „neulich, als der Werner sein Auto sauber gemacht hat, ist der Filou ihm sogar ins Auto gesprungen und hat ihm die ganzen Polster verkratzt. Der war ganz schön sauer!“ 




      „Jaja, bei uns hat er auch schon mal auf der Kühlerhaube gesessen und die Krallen ausgefahren. Auf dem neuen Auto! Was glaubst du, was der Heinz den gejagt hat.“ 




      „Ach, das ist noch gar nichts. Müllers hatten vorgestern ihren Wellensittich mitsamt dem Käfig draußen auf den Terrassentisch gestellt, damit der Vogel mal etwas frische Luft bekäme. Die haben ihn noch keine fünf Minuten unbeaufsichtigt gelassen, schon hat der fette Kater sich an den Käfig rangemacht und dem Vogel so einen Schreck eingejagt, dass der einen Herzinfarkt bekam. Also jedenfalls war der Käfig umgefallen und der Vogel hat tot darin gelegen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“ 




      Marta, die Nachbarin von der anderen Seite kam näher. „Redet ihr von dem Filou? Also ich kann euch sagen, jetzt fängt der blöde Kater auch noch an zu klauen! Gestern habe ich hinterm Haus Wäsche auf dem Wäscheständer getrocknet und als ich sie reinholen wollte, fehlte eine Socke. Das kann nur der Filou gewesen sein, der ist nämlich um die Zeit ums Haus geschlichen. Und ich glaube, der hatte etwas im Mund. – Also Leute, wir müssen da jetzt mal was unternehmen.“ 




      Tags darauf sprühte Hermine alle möglichen Katerwege sowie ihre Treppe mit dem Antikatzenspray ein. Die Blumenkästen hatte sie mit neuer Blumenerde gefüllt und die übrig gebliebenen Pflänzchen so gut es ging wieder eingepflanzt. Sie besprühte auch die Kästen von außen und nahm sich vor, abends eine Folie darüber zu legen. 




      Nachmittags, nachdem sie gesehen hatte, dass Marta von nebenan heimgekommen und mit ihrem Auto in die Garage gefahren war, stattete sie dieser einen Besuch ab, um ihr das Antikatzenspray zu zeigen. Weil Marta auf ihr Klingeln hin nicht öffnete, ging Hermine ums Haus herum, um nachzuschauen, ob Marta bei dem schönen Wetter vielleicht auf ihrer Terrasse saß. Doch kaum schritt Hermine um die Ecke auf die Terrasse zu, erschrak sie dermaßen, dass sie beim heftigen Zusammenzucken genau wieder den Schmerz im Rücken spürte, den sie bei dem letzten Hexenschuss gehabt hatte. Genau in diesem Moment nämlich bellte unmittelbar neben ihr ein Hund. Marta hatte gar keinen Hund, also war Hermine auf eine solche Bell-Attacke überhaupt nicht gefasst. Und so löste sich ein Schrei aus ihrer Kehle. „Oh mein Gott, was ist das denn?“ rief sie aus, als Marta auftauchte. 




      „Ha“, sagte Marta. „Guck mal!“ und zeigte stolz auf ihre neueste Errungenschaft. Ein kleiner Plastikhund mit einem Bewegungsmelder, der losbellte, wenn jemand oder etwas in seine Reichweite hineinhuschte. „Was glaubst du, was der Filou dann rennt!“ 




      „Oh je, und was glaubst du, was ich jetzt erschrocken bin“, keuchte Hermine und fasste sich an den unteren Rücken. „Jetzt ist mein Hexenschuss wieder da. Also wenn sich der Filou auch so erschreckt …“  




      Die Filou-Vertreibungsaktion hatte begonnen. Ilse platzierte verschiedene Gegenstände hinter ihrem Haus so, dass sie bei der geringsten Berührung Geräusche machen mussten. Die Polster von den Gartenstühlen kamen abends in eine Kiste und auf die Stühle legte Ilse sämtliche Bürsten, die sich in ihrem Haushalt befanden, mit den Borsten nach oben selbstverständlich. Sollte Filou also auf die Idee kommen, auf einem der Gartenstühle ein Schläfchen zu halten, würde er es nicht sonderlich bequem dort finden. 




      Müllers hatten sich den Gartenschlauch parat gelegt. Der Kanarienvogel hatte sich zwar nur vorübergehend totgestellt und sich dann wieder erholt, aber Herr Müller würde sich nicht scheuen, den Kater mit einem kräftigen Wasserstrahl zu vertreiben. „Wenn der zweimal nass geworden ist, kommt der nicht mehr.“  




      Hermine mochte sich in den nächsten Tagen selbst nicht mehr draußen um ihr Haus herum aufhalten, weil das Spray einen fürchterlichen Gestank verbreitete. Aber Kater Filou sah sie erst einmal auch nicht. Dann aber überlegte sie, was wohl besser sei, Pest oder Cholera. Denn bei dem Gestank des Sprays, der sich erst nach Tagen so langsam verflüchtigte, konnte man die Nutzung der Terrasse glatt vergessen.  




      Bei Marta fielen nicht nur einige Besucher beim Vorbeigehen an ihrem ‚Wachhund‘ fast in Ohnmacht, auch sie selbst und ihr Mann erschraken jedes Mal, wenn sie während des Frühjahrsputzes im Garten in seine Reichweite gerieten. Auch Ilse geriet in ihre eigenen Fallen. Einmal hatte sie sich, müde vom Putzen, voll auf eine Drahtbürste gesetzt und ein anderes Mal war sie mit dem Fuß auf einen Blumentopf-Untersetzer getreten, den sie zuvor mit Murmeln unterlegt hatte, damit der Kater damit wegrutschen sollte. Leider zog es ihr dabei ein Bein weg, so dass sie mit ihrem Po voll in einer Rosenhecke landete. Das erzählte sie aber nicht einmal ihrem Mann, denn dann hätte sie für Spott nicht zu sorgen brauchen. Auf so eine Idee aber auch zu kommen! 




      Das Spray kam erst einmal nicht mehr zu Einsatz, die Bürsten auch nicht und dem bellenden Plastikhund wurden Tage darauf die Akkus entnommen. Vielleicht, so hoffte Marta, würde ja allein der Anblick eines Hundes, auch wenn er recht klein war, den Kater vertreiben. Es war also bald wieder alles beim Alten und Kater Filou war schlau genug, das zu registrieren. Sein Revier erneut zu markieren, seine Exkremente in Blumenbeeten zu verscharren, sein nächtliches Schläfchen auf weichen Polstern zu halten und zu streunen. Und … natürlich auf Katzenfrauenjagd zu gehen, denn es gab jede Menge Katzen, die froh waren, ihm zu begegnen. Und dann ging es ab! Wenn nachts manche Leute glaubten, lautes Babygeschrei zu vernehmen, dann waren es die Lustschreie der Katzen und Kater, die durch die Nacht heulten. Uuuaaaaauuuuuaaaaauuuu!  




      Eines Samstags Nachts wachte Hermine genau durch ein solches Geräusch auf. Als sie auf den Wecker schaute, zeigte der Wecker gerade drei Uhr zwanzig. Sie horchte. Uuuaaaaauuuu! Sie zog die Bettdecke weg, stand schlaftrunken auf und lugte durch die Ritzen der Jalousien nach draußen. In der Dunkelheit konnte sie nichts erkennen, aber sie hörte es wieder. Uuuuuaaaaauuuu! Verflixt, das war doch wieder dieses Katzengeschrei. Der Kater, fuhr es ihr durch den Kopf und sie wurde wütend. Doch noch ehe sie sich schläfrig überlegte, mit welchen Mitteln sie die liebenstollen Tiere hinter ihrem Haus vertreiben konnte, wurde sie urplötzlich hellwach. Sie roch etwas: beißenden Rauch. „Heinz, steh auf, Feuer!“ rief sie angsterfüllt ihrem schlafenden Ehemann zu, knipste das Licht an, eilte ins Treppenhaus und sah, dass von der Küche her dicke Rauchschwaden durch das Haus zogen. Im Nu rannten beide Eheleute panisch herum, öffneten Fenster und Türen und waren kurz davor, die Feuerwehr zu rufen. 




      Was passiert war? Der jugendliche Sohn des Hauses hatte sich zu später Nachtzeit nach dem Discobesuch noch eine Pizza in den Ofen geschoben und war während des Wartens eingeschlafen. Die Pizza war verkohlt, der Backofen versaut, die Küche war schwarz. Der junge Mann hustete, prustete und musste erst einmal eine Zeitlang draußen intensiv nach Luft schnappen. Heinz war stinksauer auf seinen Sohn und Hermine war heilfroh, dass nichts Schlimmeres passiert war. Wenig später hätte das ganze Haus in Flammen stehen können. 




      Und wem hatten sie die Rettung zu verdanken? Dem Kater. Hätte der mit seiner Partnerin nicht dermaßen draußen herumgejault, wäre es womöglich zu einem Brand gekommen. Und vermutlich hätten sie nicht einmal etwas von der Versicherung bekommen, weil Heinz immer noch nicht den Rauchmelder installiert hatte, der schon seit Wochen in der Schublade lag. 




      Seit dieser Zeit war Kater Filou jedenfalls nicht mehr der Störenfried, der Stinker, der ekelhafte Kater, den man verjagt. Nein, er war der Held des Tages beziehungsweise der Nacht. Seine Heldentat sprach sich herum, und auch wenn er nicht mehr lernte, sich besser zu benehmen und weiterhin überall hin kackte, strunzte und seine Pfotenabdrücke auf frisch geputzten Autos hinterließ, so wurde er fortan längst nicht mehr so vehement verjagt und fand zumindest hinter Hermines Haus ab und zu sogar ein Katzenleckerli. 
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